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Die, infolge von Krankheiten, Umzug von Neuenſtadt nach Baſel,

u. a. m. eingetretene Verſpätung in dem Erſcheinen dieſes Andenkens

bitten wir zu entſchuldigen. Noch mehr erſuchen wir um Nachſicht

für die ſehr mangelhafte Zeichnung des vorliegenden Lebensbildes. Es

ſollte in ſeiner Geſamtheit eine Lobpreiſung der Gnade Gottes an einem

ſeiner Knechte ſein. An dieſer Stelle — da aus den erwähnten Gründen

es brieflich nicht geſchehenkonnte — möchten wir allen unſern wärmſten

Dankausſprechen für die während ſeines ganzen Lebens, während der

Krankheit, und beim Heimgange unſeres lieben Gatten und Vaters,

ihm und unserzeigte Liebe.



 



Unſer lieber Vater wurde den 18. November 1820 in Glarus

geboren, als das Kind eines tüchtigen und arbeitſamen Schreiners.

Leider ſtarb ſein Vater ſchon frühe. Deshalb mußteer nach vollen—

deter Primarſchulzeit den Lebensunterhalt für ſeine Mutter und Ge—

ſchwiſter mitverdienen helfen. Daer aber eine ungewöhnliche Lernbe—

gierde und vielverſprechende Begabungzeigte, ſo erſtarkten die jugendliche

Liebe zum Worte Gottes und der ſehnliche Wunſch zu ſtudieren zum

ernſten Lebensziel, obwohl ihm die Erfüllung dieſes Herzenswunſches

als faſt ausſichtslos erſcheinen mußte.

Spaͤter ſah der l. Entſchlafene dieſe Wartezeit als eine beſondere

Fuͤhrung des Gottes ſeiner Jugend an (Pſ. 71V. 5 u. 17)weil

ſie ihn die leibliche und geiſtige Not, die damals die Armen überaus

ſchwer drückte, recht empfinden lehrte. Darum fühlte erſich ſtets zu

den Armen und Bedrängten hingezogen, für deren Lage und Mühſale

er ein warmes Herz, aber auch einrichtiges Verſtändnis hatte.

Endlich, in ſeinem 16. Jahre, wurde es ihm möglich, in die

Sekundarſchule Glarus einzutreten.

„Nachdem er von 1838 an das GymnaſiuminZürich beſucht,

unter deſſen Schülern ihm um ſeines durch und durch lautern, ge—

raden und ſelbſtloſen Charakters willen, treue und lebenslängliche

Freunde erwuchſen, ſiedelte er 1841 andie Hochſchule Baſel über.

Hier wurde er beſonders der Schüler und ſpätere Freund Hagenbachs,
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aber auch bei DeWette*) galt er viel und gewann unter ihm das

Studium des Alten Teſtamentes ſo lieb, daß er bis zwei Tage vor

ſeinem Tode täglich 1—3 Kapitel in der Urſprache las. Die Vollendung

ſeiner Studien wurde dadurch ermöglicht, daß er neben denſelben in

zwei angeſehenen Familien, deren Söhne ihm bis zum Tode treu zu—

gethan blieben, Hauslehrer ward.“ (Aus dem Nekrologe im Taſchen—

buch für ſchweizeriſche Geiſtliche 1894.) Dieſes Sich-vertiefen in die

heilige Schriftwar ihm ein wahres Herzensbedürfnis und eine ernſte

Pflicht. Es verlieh ihm in dem vielen Schweren ſeines Lebens, und

waͤhrend der langen Läuterungszeit das Licht und die Erquickung, die

ihn ſtark machten, an ſeinem Herrn und Heiland durch alle Prüfungen

und im letzten, harten Kampfefeſtzuhalten.

Von 1842—46 war er Mitglied, 1844 Präſes der Basler

Sektion der Studentenverbindung Zofingia; einfriſcher, lebensvoller

Studio drang er in derſelben immer auf fleißiges Arbeiten.

Je mehr er ſich dem Schluſſe ſeiner Studien näherte, deſto

drohender wurden für ihn die Glaubensanfechtungen. Er äußerteſich

darüber: „Ich hätte mich vor der Verantwortung gefürchtet, meiner

zukünftigen Gemeinde von der Kanzel einen Glauben zu verkündigen,

den ich nicht vorherſelbſt als köſtlichſte Perle erkämpft und erfaßt, mein

eigen wiſſen durfte. Aber denerſtrittenen Boden habeich mir auch

nicht wieder unter den Füßen wegziehenlaſſen.“

Bis er dieſe innern Hinderniſſe durchgekämpft, trieb er mit

Erfolg Mathematik und Geſchichte, welche ihm in ſeinem ſpätern Amts⸗

leben manche Erholung boten.

Im Jahr 1847 beſtand er das Schlußeramen. Seine Profeſſoren

ſuchten ihn für die akademiſche Laufbahn zu beſtimmen; die Mittel zur

Vorbereitung auf dieſelbe wurden ihm inhochherzigſter Weiſe angeboten

*) DeWette frug zwar, als ſich unſer Vater bei ihm einſchreiben ließ,

faſt erſchrocken: Was? Zweifel?! Ein fataler Namefür einen Theologen! Nun

aber hat der Namedieſes, ſeit 300 Jahren am Fuße des Tödi anſäßigen

Geſchlechtes nichts zu thun mit dem abſtrakten Begriffe: der Zweifel, ſondern

kommt, beſſere Belehrung vorbehalten, von Ziu-voll, ſpäter zwivoll. Ziu war

der Kriegsgott der alten Germanen. — Das Leben unſeres Vatersſprichtvielleicht,

als das eines „tapfern Kämpfers“, für dieſe Auslegung.
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Sein Jugendfreund Heer aber appellierte an ſeinen Beruf als

Verkündiger des Evangeliums von der Kanzel, indem er es ihm

als ſeine Pflicht vorhielt, einer verarmten Gemeinde ſeines Heimat—

kantons die volle Jugend- und Manneskraft zu weihen. Die Ent—

ſcheidung fiel unſerm Vater ſehr ſchwer. Mit der Stunde, da er auch

ſeinerſeits die Pflicht gegenüber dieſer Gemeinde erkannte, ſtand ſein

Entſchluß feſt. Er verzichtete auf ſeine Lieblingsneigung undließ ſich

zum Pfarrer der Kirchgemeinde Matt und Engi im Sernfthal, wählen.

Der Rufder Pflicht fand bei unſerm Vaterſtets ein williges

Ohr undſofortigen Gehorſam, ſei es im amtlichen Leben oder in

bürgerlichen Angelegenheiten. Es war ihm, namentlich im Jugend—

unterrichte, ſehr darum zu thun, den Sinn für unbeugſamePflicht—

erfüllung und lautere, furchtloſe Wahrheitsliebe bei andern zu wecken

und zu kraftigen.

Mit ſchwerem Herzen ſchied er von Baſel, an welcher Stadt

er als ſeiner zweiten Heimat mit immergleich gebliebener Liebe und

Begeiſterung hing. Reichliche geiſtige Nahrung war ihm dazuteil

geworden, ein vertrauter Umgang mit hochgeſchätzten Lehrern war ihm

erſchloſſenund Freundſchaftsbande, für das ganze Leben geknüpft, er—

quickten ſein empfängliches Gemüt.

Später (1849) fand er in Baſel auch die Lebensgefährtin, die
während faſt 44 Jahren treu und innig mit ihm Freude undviel
Leid teilte.

Am25. Juli 1847 hielt unſer Vater in Mattſeine Antritts—

predigt über die Worte 2 Kor. 12,9: „Underhatzumirgeſagt:

Laß dir an meiner Gnade genügen, denn meineKraftiſt in den

Schwachen mächtig. Darumwill ich mich amallerliebſten rühmen

meiner Schwachheit, auf daß die Kraft Chriſti bei mir wohne.“ Und

dieſe Kraft Chriſti war ſein Troſt und ſeine Zuflucht. „Wardieſes

Teurungsjahr ein ſchweres, ſo doppelt für das arme Sernfthal; ohne

rechte Straße von der Welt abgeſondert, ohne Energie zur Selbſthilfe,

vielfach aus Not und Gewohnheit demBettel ergeben, führten die

meiſten Bewohner ein trauriges Daſein. Mit Zweifel war nunder

rechte Mann andierechte Stelle gekommen. Herzliches Erbarmen,

große Thatkraft und Hingebung, verbunden mitrichtiger Auffaſſung
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der Sachlage, erfüllten den jungen Seelſorger. Unterſtützt durch gleich—

geſinnte und einflußreicheMänner im Hauptthale und im Sernfthale

gelang es ihm, demLandesteile angepaßte Induſtriezweige einzuführen

und ſo in ſeiner Gemeinde neuen Lebensmut zum Kampf ums Daſein

und Zutrauen zur eigenen Kraft zu wecken.“ (Aus dem Nekrologe

im Taſchenbuch fürſchweizeriſche Geiſtliche 1894.)
Aus der in der Thalſohle, und weit in die Berge hinaufzer—

ſtreuten Gemeinde zogen täglich zahlreiche Bewohner nach dem Haupt—

thale, um ſich ihren Unterhalt zu erflehen.
„Die Notiſt groß und wenndieſes Jahr die Kartoffeln wieder

nicht geraten ſollten, wüßte ich nicht was anfangen. Es wirdalle

Tage Mais ausgeteilt. Einzelſtehende Perſonen erhalten wöchentlich

4—6Pfund, einige Familien ſogar 10 Pfund. Manhofft zuver—

ſichtlich, daß eine Weberei eingerichtet werde, in der ungefähr 200 Per—

ſonen Arbeit finden können. Sieſoll auf Aktien à 10 Fl. gegründet

werden und eben ſind wir mit Sammeln vonAnteilenbeſchäftigt.

Wennes nur Gottes Wille iſt, daß bald an die Ausführunggeſchritten

werden kann, damit die Leute etwas zu verdienen bekommen. Holz

und Steine will die Gemeinde unentgeltlich liefern.“ (Brief vom

28. April 1848.)

Doch die Not und Armutſtiegen bis 1855 auf das Höchſte,

wenn auch in der Weberei und imLandesplattenberg eineerhebliche

Anzahl Haände beſchäftigt waren. Daher ſah ſich ein Teil der Be—

völkerung gezwungen, den heimatlichen Boden zu verlaſſen und nach

Amerika auszuwandern. Daßesindieſer Zeit auch im Amteviele

Arbeit gab, kann manſich denken; Rat und Hilfe den Auswanderern,

Speiſung von armen Schulkindern u. ſ. w.
„Die Gemeinde Engihatbeſchloſſen, etva 40—60 der ärmſten

Familien nach Braſilien zu helfen. Eine wichtige Angelegenheit, die

viel Gebet bedarf.“ (Brief v. 1854.)

Die Sorge für das Seelenheil ſeiner wegziehenden Gemeinde—

glieder reichte auch nach der entfernten Niederlaſſung. Es wurden

ihnen Bibeln mitgegeben, und beim Proteſtantiſch-kirchlichen-Hilfsverein

und beim Guſtav-Adolf-Verein unermüdlich angeklopft für Entſendung

von Pfarrern und Lehrern in die von Deutſchen und Schweizern ſehr
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bevölkerten Kolonien. „Esiſt gewiß nirgends dringender als hier,

daß Hand angelegt werde. Es wird mir auch eine frohe Botſchaft

ſein, wenn es einmalheißt, die Leute ſeien nungeiſtlich verſorgt.“

Die Schulenließen umdieſe Zeit noch vieles zu wünſchen

übrig. Ein Brief vom Jahre 1848 gibt unseinen Blick in die Arbeit

auf dieſem Gebiete.
„Ich danke Ihnenfür Ihreſtete Teilnahme, daß Sie meiner auch

im Gebete gedenken. Wieſehr habe ich doch Ihre Fürbitte nötig in

meinem ſchweren Amte. Die Schulen geben mirſehr viel zu thun.

Denken Sie, von den Kindernfindet kaum derdritteTeil ſich ein.

Ich habe vor 8 Tagen durch denSigriſt faſt alle Eltern in den

Gemeinden mahnenlaſſen. Zudennachläſſigſten Eltern binich ſelbſt

gegangen undhabeſie gebeten und ermahnt, die Kinder in die Schule

zu ſchicken; ſie gaben mir gute Worte und Verſprechen. Ich werde

wegender Schulen noch viele Unannehmlichkeiten haben, denn am Ende

bleibt mir doch nichts anderes übrig, als die ſaumſeligen Eltern dem

Gerichte zur Strafe zu überweiſen und da werdenſie mirwohlbitter

boſe werden. Aber in Gottes Namen, wennes nurhilft; denndieſe

furchtbare Gleichgültigkeitund Verdumpfung kannich nicht anſehen,

ich kann nicht gleichgültig zuſehen, daß ſo viele Menſcheu der Un—

wiſſenheit anheimfallen. Ach, welch großen Vorzug haben wir Pro—

teſtanten vor den Katholiken, daß wir die hl. Schrift leſen dürfen und

daraus ein jedes Worte des ewigen Lebens, Troſt und Wahrheitſchöpfen

kann. Undich ſollte es mit anſehn, und durch meine Gleichgültigkeit

noch befördern, daß ſo vielen Kindern dieſes hl. Buch entzogen wird,

da ſie keine Schule genießen! Daſei Gott vor, daß ich ſolch große

Verantwortlichkeit auf mich lade; wird es auch viel Kampf und Ver—

druß geben, es muß einmal ſein; wennich es mit Gott unternehme,

ſo wird er mirbeiſtehen und helfen und esendlich doch gelingenlaſſen.

Meine Frauhateine Arbeitsſchule, aber leider wird ſie nurſpärlich

beſucht, und doch hätten die Kinder ſo ſchöne Gelegenheit etwas zu

lernen. Die Frauen von Glarus widmenihr ſehr viel Teilnahme und

ſchicken gratis vielen Stoff zum Verarbeiten.“

„Spare inder Zeit, ſo haſt du in der Not.“ Dieſes goldene

Sprichwort fand eine praktiſche Verwirklichung in der Gründung der
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Jugend-Erſparniskaſſe Matt und Engi im Jahr 1857, deren

Präſident unſer Vater vom beſcheidenen Anfang bis zu ſeinem Weg—

zuge aus der Gemeinde blieb (1876). (Die Zahl der Einleger be—
trägt zur Zeit 900 unddas Einlagekapital ca. 500,000 Franken.)

Inden fünfziger Jahren wurde die gute Bergſtraße gebaut und

1859 fuhr die erſte Poſt durch das Thal. Dieſe, für diefernere

Hebungdes Landesteiles bedeutungsvolle Errungenſchaft, ging, wie ſo

mancher Fortſchritt, als Frucht des Freundſchaftsbundes hervor zwiſchen

dem hochbegabten, in jugendlichem Alter in die Regierung berufenen

Dr. J. Heer und unſerm Vater. Hierüber ſagt die Biographie des

erſtern unter anderm:
„Unter ſeinen Kameraden hat er (Heer) ſich beſonders eng an

den neben ihmſitzenden Fritz Zweifel — nachmals Pfarrer in Matt,

dato in Neuenſtadt Kanton Bern — angeſchloſſen, der 5 Jahreälter

als er, erſt ſpät ſeinen Wunſch, eine weitere Ausbildung zu genießen,

erfülltſah. Von nun anging Joachims (Heer) Schulweg durch das

„Sand“ wo Zweifel wohnte, dem er zum Mitkommenrief und ſo

kehrten ſie auch wieder aus der Schule heim. Fritz kam jede Woche

einigemale zu Joachim, woſie ſich gemeinſchaftlich fürs Lateiniſche

und Griechiſche präparierten. Dieſer Freundſchaftsbund war für Joachim

von großer und heilſamer Bedeutung: derſo viel ältere Freund mit

ſeinem feſten Willen und entſchiedenen Charakter war für den jüngern

Freund, dem alles ſo mühelos zufiel, und der mehr weicher Art war,

unſchätzbar, es war auch nicht nur vorübergehendes Zuſammenhalten,

ſondern ein Freundſchaftsbund, der geblieben iſt während der Studien—

zeit und ſich bewährt hat auch durch die künftigen Zeiten, als der eine

Pfarrer und der andere Landammanngeworden.“

Er erhielt ſeine ernſte Weihe während des gemeinſamen Auf—

enthaltes am Zürcher Gymnaſium: bei einer verunglückten Seefahrt

durfte unſer Vater ſeinem Freunde das Leben retten. Der Charakter—

zug feſter Treue, der unſern Vater kennzeichnete, erhielt ihm die nicht

minder unwandelbare Liebe ſeiner übrigen Glarnerfreunde — vorab

Rektor Leuzingers der in treueſter Verbundenheit ihn während ſeiner

letzten Krankheit noch aufgeſucht — wie auch der Freunde aus der

Studienzeit in Zürich und Baſel und aus dem Amtsleben in den
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Kantonen Glarus und Bern. Erſah dies als ein Gnadengeſchenk

Gotles an, und hat auch wiederum treue Fürbitte geübt.

„Nachdreizehnjaͤhriger Arbeit 184760, als die Straße gebaut

war, als der Verdienſt ſich gehoben hatte, konnte der Verſtorbene ſich

ſagen, daß das Schlimmſte und Schwerſte überwunden ſei.“ (Neue

Glarner Ztg.)
* *

*

Der Brand von Glarus (10.11. Mai 1861) war ein

Ereignis, welches auch in das Leben unſeres Vaters tief eingriff. Den

L1. Mai 3 Uhr morgens wurde am Pfarrhauſe in Matt heftig ge⸗

läutet, es ſei eine furchtbare Röte am Himmel in der Richtung des

drei Stunden entfernten Hauptortes Glarus. Derheftige Föhnſturm

ließ die ſchlimmſten Befürchtungen aufkommen. Unſer Vater ordnete

ſofort Sturmläuten und Bereitſtellung der Spritze an. Bald fuhren

die kräftigſtenMänner des Thales auffünf Leiterwagen ab; zuvorderſt

ſaß unſer Vater. Wie mochte es ihm zu Muteſein, als er den

Glärniſch und Wiggis inſchauerlicher Beleuchtung erblickte, als er,

auf raſendem Geſpann, näher dem Hauptorte kommend,inein Flammen⸗

meer ſchaute, vom Winde infurchtbarer Erregung hin und her ge⸗

peitſcht. Die Wohnſtätten ſeiner Lieben, Mutter, Geſchwiſter, Freunde:

ein lichterloher, ſchreckensvoller Willkommsgruß! Und ſie ſelbſt, waren

ſie gerettet? Kaum abgeſprungen, die Spritze in Funktiongeſetzt, die

Abloͤſungen beſtimmt, eilt unſer Vater mit einigen Männern nach dem

Wohnhauſe ſeiner Mutter: abgebrannt! woiſt ſie? niemand wußte

es. Hier hatten die Häuſer eines Schwagers, eines Onkels geſtanden:

Eine Glutmaſſe, und ſie ſelbſt und die Ihrigen? Soſtürmten ſie,

von zuſammenſtürzenden Häuſern jede Minute bedroht, in die Feuer—⸗

gaſſen; niemand der nächſten Angehörigen begegnet ihnen, überall

kommtihre Hilfe zu ſpät. .. Daſtehen ſie vor dem Hauſe ſeines

Freundes Heer, der den Tag vorher zu ſeiner Erholung nach Richters⸗

weil gereiſt war, und vor zwei Tagen noch, am Abend der Lands⸗

gemeinde, hatten ſie in jenem traulichen Zimmer geſeſſen, in dem ſie

ſo viele Stunden der ernſten Beratungen undfreundlichen Erinnerungen

gepflegt, und deſſen Wände nun, zum Teilgewichen, mit den halb⸗
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verbrannten Bildern eine erſchütternde Sprache redeten. Doch zu
Gefühlenblieb keine Zeit.

„Ich ſuchte zu dem Hauſe zu gelangen. Allein ich kam bis

über die Knöchel in die Glut und vor mirlageineigentlicher Glut—

hügel, der mich zur Rückkehr zwang. Kaum warich fünf Schritte

zurück, ſo ſtürzte eineMauer auf den Weg. Icharbeitete danneine

Zeitlang an einer Spritze und führte meine Mutter, die ich amLinth—

ufer mit meiner Schweſter und ihren Kindern gefunden, in ein Haus.

Dannſuchte ich auf einem andern Wege nach den Trümmern des
Hauſes meines Freundes zu gelangen.“ (Brief v. 7. Juni 1861.)

„Frau LandammannHeerhatte, als der Feuerlärmſich erhob

und das raſche Umſichgreifen des Feuers ſichtbar wurde, verſchiedene

Koffern, ſowie Silberzeug, Wertſchriften und den Aktenthek der Polizei—

kommiſſion in den gewölbten Keller des etwas entfernten Waſchhauſes

geflüchtet (eineMenge von Manuſkripten, Aufzeichnungen von Land—

ammann Kosmus Heer undſeinen Vorfahren, eine koſtbare Münz—

ſammlung und manch anderes Wertvolle wurdenleider nicht in den

Keller gebracht. Überdies wäre auch in dem Zufluchtsort, der zunächſt

für die geretteteHabe aufgeſucht wurde, dieſe dem Untergange nicht

entgangen, wennnicht zu rechter Zeit — ſchon branntedieeichene

Thüre, die den Eingang des Kellers verſchloß —Pfarrer Zweifel mit

ſeinen Mattern herbeigekommen wäre, um dendortentſtandenen Brand

wieder zu löſchen und die gerettete Habe auf ihre Wagen und an
einen ſichern Bergungsort zu verbringen.“ (Aus der Biographie von

Dreer

Indas brennende Gebäude, deſſen Eingang die Flammenſchon

verſperrten, wollten die zwei tapfern Mannen, die mit ihm waren,

doch nicht eindringen. „Da gehenwirnicht hinein,“ hieß es laut.

„Gott ſchützt uns, es wird uns nicht begegnen. Ich gehehinein,“

ſagte unſer Vater, „und ihr werdet euch nicht nachſagen laſſen: die

Matter haben ihren Pfarrer im Stich gelaſſen.“ Das half. Es

war ſchwere, heiße Arbeit. Zwei Unbekannte, die ſich am Rettungs—

werk dieſer Wertſachen beteiligen wollten, wurden gebührendfortgewieſen.

Der Brand imKeller ſelbſt mußte zuerſt gelöſcht werden. Unter den

geretteten Gegenſtänden befanden ſich außer dem Vermögen der Familie
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Heer als von allgemeinem Intereſſe: Eine Kiſte mit der Barſchaft

und den Wertſchriften des Armenhauſes, deſſen Verwalter Herr Land—

ammannHeerwar,diejenigen einer Krankenkaſſe, der Waiſenhausfonds,

das „Landsbuch“ (Geſetzesbuch), der Landammannhut.

„Als wiralles im Hofehatten,ſchickte ich den einen nach Leuten

aus unſerer Gemeinde und den andern nach einem Fuhrwerke, das an

der Linthbrücke aufzuſtellen ſei (10 Minuten von derBrandſtätte ent⸗

fernt). Bald kameneine Anzahl Leute meiner Gemeinde. Die werden

bepackt, einerzum Wächter anderLinth beſtellt und dannſagte ich

zu ihnen: Vorwärts in Gottes Namen undbehüte euch derliebe,

allmächtige Gott! Ich blieb im Hofe zurück und rüſtete das übrige

zumFortſchaffen. Wie mir war beim Anblick des abgebrannten Hauſes,

in dem ich 25 Jahre lang aus- und eingegangenundwieein Familien—

glied Liebe genoſſen, kann ich nicht ſagen. — Zuletzt nahmich auch

was ich konnte und begleitetemeine Leute. Dem Herrnſei Lob und

Dank! esbegegnete kein Unfall!“
Die Maͤtter hatten mit ihrer Spritze 24 Stundengearbeitet

mit nicht drei Stunden Raſt im ganzen. Samstagnachtskehrtenſie

in ihr Thal zurück in welchem Zuſtande! „DieNachtkonnteich keine

Stunde ſchlafen, ich mußte immer beten für meine arme, ſchwer—

geſchlagene Heimatgemeinde. MeinText, denich gewählthatte, paßte
jetzt nicht,und ſo wählte icham Sonntag MorgenKlagelieder 1,1

erſte Hälfte und 12 und 13: Wieliegt die Stadt ſo wüſte, die voll

Volkes war. Sieiſt wie eine Witwe. Euch ſageich allen, die ihr

vorübergeht: Schauet doch und ſehet, ob irgend ein Schmerz ſei wie

mein Schmerz, der mich getroffen hat. Denuder Herr hatmich voll
Jammer gemacht am Tage ſeines grimmigen Zorns. Erhatein

Feuer aus der Höhe in meine Beine geſandt und dasſelbe walten

laſſen. Er hat meinen FüßeneinNetz geſtellt und mich zurückgeprellt,

er hat mich zur Wüſte gemacht, daß ich täglich trauern muß. — Es

waren viele Männer indie Kirche gekommen, unterihnenſolche, die

erſt nach Mitternacht zurückgekehrt waren. Alles wartiefergriffen

über die ſchwere Heimſuchung.“

Nach der Predigt diktierte er unſererMutter — er war vor

Erſchütterung unfähig zu ſchreiben — einen Brief an ſeinen Schwieger—
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vater, Herrn Pfarrer Em. Meyer-Mieg inBaſel, der die erſten aus—

führlichen Berichte enthielt, und der die Veranlaſſung zumſofortigen

Zuſammentritt eines Hilfskomitees in Baſel wurde. VondenSeinigen

erlitt niemand ernſtliche Verletzungen.

„Ich bin voll Lobes und Dankes gegen den Herrn, daß ich
auch etwas thun durfte. Vom Ruͤhmeniſt natürlich nicht die Rede—

Der Ruhmgehört ihm.“

„Zehn Tage vor dem Brande warich mit dem lieben Herrn

Profeſſor Hagenbach auf dem Burghügel, und wir ſahen auf Glarus

hinab. „Esiſt doch ein prächtiger Flecken dieſes Glarus,“ ſagte er.

Und jetzt? Esiſt wie eine Totenſtadt.

„Gott tröſte die Schwerheimgeſuchten undrichte unſer aller Sinne
nach der Stadt, die kein Feuer zerſtöret; er baue die Mauern von

Zion auch in unſerm lieben, geſchlagenen Glarus.“

* *
*

MitdenSechzigerjahren brachen auch für das Sernfthalbeſſere

Tage an. — Einzweiler Schieferbruch, im Jahre 1858 eröffnet, und
eine neue, treffliche Weberei boten Verdienſt für zahlreiche Familien

in Engi. Auch entſtand in Matt bald darauf eine Spinnerei.

Hand in Handging damit die Gründung von Krankenkaſſen.

ImAmtsantrittsjahr (1847) trat die Plattenbergkrankenkaſſe für die

von Krankheits- und Unglücksfällen betroffenen Schieferbrucharbeiter

ins Leben und das Jahr 1867 ſaheineallgemeine Krankenkaſſe für
das ganze Thal ihre überaus wichtige Thätigkeit, zur Linderung der

Not inſchwerer Zeit, beginnen. Bis zu ſeiner Überſiedelung nach
Neuenſtadt bekleidete der Heimgegangene bei beiden Inſtituten die

Präſidentenſtelle.

Beſondere Sorgfalt verwendete er aber unausgeſetzt auf die

Organiſation der Schulen und des Armenweſens. Fehlte ein Lehrer,

ſo trat er ſelbſt unterrichtend (einmal einen ganzen Winter) in die

Lücke. In beiden Gemeinden, Matt und Engi, ließ ernicht nach,
bis eine zweite Primarlehrerſtelle errichtet ward. Daß er, bei der

unerbittlichen Energie, die er für Unterſtützung der Lehrer zur Hand—

habung ſtrammer Disziplin und Erreichung eines regelmäßigen Schul—
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beſuches an den Tag legte, manche, einem mutloſen Schlendrian ver—

fallene Leute vor den Kopf ſtieß, kann nicht befremden, zumal er die

äußere Vernachläſſigung, bei den Kindern wenigſtens, nicht dulden

wollte, und daher nie in die Schule ging, ohne einen Kamm inder

Taſche, der regelmäßig bei einigen Knaben und Mädchennach vorher—

gegangener, kräftiger Waſchung am Schulbrunnen — auch bei Winters—

zeit — innicht gerade ſanfte Funktion trat.

„Begreiflicherweiſe richteten auch die Landesbehörden ihre Blicke

auf den unermüdlich thätigen Pfarrer Zweifel; man wählte ihn zum

Mitglied des Kantons-Schulrates und der Landes-Armenkommiſſion.

Dannwurdeerauch Schulinſpektor des Mittellandes.“ (N. Gl. Ztg.)
Jedermannkannte den feſten Gang des furchtloſen Mannes, der

im Sommerwieanſtürmiſchen Wintertagen, lange vor Tagesanbruch

drei bis vier Stunden weit marſchierte,um dem Schulunterricht und
den Examen von Anfang anbeizuwohnen, oder um teil zu nehmen

an den Sitzungen des Kantonsſchulrates und an den Verhandlungen

der Landesarmenkommiſſion.

Amzahlreichſten warenvielleicht die Anläſſe, bei denen es ihm

wichtig war, die mannigfachſten Anliegen der Gemeinde und Einzelner

für Hebung materieller und ſittlicher Notſtände bei den hohen Be—

hörden perſönlich vorzubringen und etwa auch durch immerwieder—

holtes Erſcheinen vor denſelben Hilfe zu erwirken. Beifinſtrer Nacht

kam er nach Zurücklegung einesſtellenweiſe gefährlichen, durch große

Schneemaſſen unendlich ermüdenden Weges daheim an, wo wieder

mancherlei Amtsgeſchäfte u. ſ. w. ſeiner warteten.

„Der Schreiber dies bleibt dem wackern Pfarrer und Schul—

präſidenten dankbar dafür, daß er ihm als jungem Lehrer gegenüber

der Renitenz mancher Eltern thatkräftig zur Seite ſtand. Seineletzte

Schöpfung auf dem Gebiete des Schulweſens war die Gründungeiner

Sekundarſchule. Die Erde ſei dem müden Kämpfer im Dienſte des

Volkes leicht; ſeine ſegensreicheThätigkeit im Sernfthal wird nicht

vergeſſenwerden.“ (Aus dem Nachrufe der „Glarner Nachr.“)

Die im Jahr 1869 mit 17 Schülern zunächſt in einem Privat—

hauſe errichtete Sekundarſchule iſt inzwiſchen zur Bezirksſchule für das

ganze Sernfthal erweitert worden.
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Am7. April 1864 hielt unſer Vater die ſogenannte „Fahrts—

predigt“ bei der Erinnerungsfeier auf dem Näfelſer Schlachtfelde.

„Der Anblick der herrlichen, friſch beſchneiten Berge und der großen

Volksmenge, es waren mehrere Tauſende, hob mich ungemein, der
liebe Gott gab mir freudigen Mut. Ich predigte über 2 Kor. 3, 17

WoderGeiſt des Herrniſt, daiſt Freiheit. Ich predigte eine Stunde,
alles hieltaus bis ans Ende und des Herrn Gnadehalf auch bis ans

Ende. Ja,imerſten Teile meinte ich einmal, ich ſei im zweiten. Aber

niemand merkte es. Miraber wollte der Herr ſagen: Sieh, wenn

ich dich nicht halten würde!“

Trotzdem nach außen der Aufgaben viele zu löſen waren, ſo

blieb es doch ſein inniges Anliegen, die ſpezielle Seelſorge in Predigt,

Unterricht und namentlich an Kranken- und Sterbebetten, nicht zu

vernachläſſigen. Die Predigten entbehrten oft jeglichen redneriſchen

Schmuckes. Sieſollten ein kräftiges Zeugnis ſein, von dem, was er

geglaubt und erkannt. Es waren darum auch mehr die Machteiner

tiefwurzelnden Überzeugung und die vielen Beweisführungen aus der

heiligen Schrift, die den Geiſt der Zuhörer zum Nachdenken zu bringen

ſuchten. Dazu kam,beſonders in ſpätern Jahren, ein inniges Werben

für die Nachfolge Chriſti, das in ſeiner lautern Wärme an das Herz

drang. Wennauch derſtarke Greis oft in innerſter Bewegung —

die in Thränen ihren Ausdruck ſuchte — lockte und bat, ſo geſchah

es doch in ſolcher Weiſe, daß er die perſönliche Willensfreiheit des

Einzelnen viel zu hoch hielt, um dieſelbe in irgend einer Form, oder
unter irgend einer Motivierung zubeeinträchtigen.

Im Jugendunterricht, der ihm „der liebſte Teil des Amtes“

war, kambei ſehr ſtrammer Ordnungeineoft eigentümlich rührende

Liebe zu den Kindern zur Geltung. Sowarerſpäter in Neuenſtadt

als Mitglied der Primarſchulkommiſſion den Kleinen und Schwachen

in Herzlichkeit zugethan. Stets ließ er es ſich angelegen ſein, die

Glaubens- und Heilslehre einläßlich und gründlich zu behandeln.

Allem Oberflächlichen und Halben warerfeind.

DenHalt und Troſt unddie große Hoffnung,dieerſelbſt in der

täglichen Schriftforſchung gefunden, ſuchte er beſonders auch ſeinen Kon—

firmanden in die Gefahren des Lebens mitzugeben, indemerſie veran—
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laßte, ſich ein köſtliches Beſitztum von Bibelabſchnitten, nach erbaulicher

und lehrreicher Erklärung, anzueignen, und ſie konnten aus ſeinem

Unterricht und den Predigten wohl merken, wieunſchätzbar wichtig

ihm die Waffe war: „Esſtehet geſchrieben“. (Matth. 4, 4.)

Bis indie entlegenſten Hütten der beiden weitverzweigten Berg—

gemeinden ſuchte er die Kranken und Sterbenden auf, und Gottes

Gnadeſchenkte es ihm, daß er inder Kraft ſeines Herrn und Meiſters

vielen in ihrem letzten ſchweren Kampfe ein Zeugnis von Ihm be—

kennen durfte, der tot war und lebendig iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Siſbo,
Hier müſſenwir unſrer, in ſchwerſter Zeit bei unzähligen Krankheits—

fällen einſtehenden Mutter gedenken. Die Erziehung der weiblichen

Jugend, deren Unterricht in den weiblichen Handarbeiten, die Anleitung

und das ermunternde Vorangehen, woesgalt, leiblichem und geiſtigem

Elend von Grund auszuſteuern, dieſes Miteintreten in den Kampf,

die Mühen, die Entbehrungen, waren vontiefgehender Wirkung für

die Arbeit unſres Vaters.

Zwar kamen im Familienlebenauch die Tage, von denen

wir ſagen: „ſie gefallen uns nicht“. Im Jahre 1862 ſchien eine

lange, ſchwere Krankheit, (Gelenkrheumatismus) die Kraft und Geſund—

heit unſres Vaters zu brechen, doch durfte er ſich wieder erholen, ob—

ſchon die ſtrenge Winterszeit ihm jedes Jahr die alten Schmerzen

wieder wachrief, bis ſich die Spuren hievon ganzverloren, als er, ein

ausgezeichneter Schwimmer, ſpäter in Neuenſtadt amBielerſee in täg—

lichem Bade (noch im Herbſt 1892) ſeine Erholung fand; faſt die
einzige, denn außer der Miſſionsfeſtwoche in Baſel nahmer ſozuſagen

keine Ferien. Im Frühjahr 1885 ergriff ihneinheftiges Fieber,

das ſein Leben in Gefahrbrachte undſeiner Kraft ſtark zuſetzte.

Unſre Mutter wurde wiederholt ſchwer krank, was nicht nur

auf das Gemütsleben unſeres Vaters, ſondern auch auf ſeine Arbeit

in mancher Hinſicht von ernſtlichem Einfluß war. Zwei Kinderſtarben

in zartem Alter, aber ein beſonders herber Schmerz war ihmdiefaſt

zweijährige, überaus leidensreiche Krankheit und der Heimgang des an

Körper und Geiſt von Gott mit vielen Gaben ausgerüſteten Erſt—

geborenen Karl. Jugendfriſch kam er mit 154/ Jahren in das
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Knabeninſtut Morgenthaler nach Neuenſtadt. Eindaſelbſt herrſchendes

Nervenfieber mit akutem Rheumatismusüberfiel ihn und hatte Knochen—

eiterung zur Folge. Die ganze Zeit lag er faſt unbeweglich darnieder

und mußte in ſeinem Bett nach Baſel transportiert werden, wo er

eine ſehr ſchwere Operation zu beſtehen hatte. Der Herr gab dem

lebhaften Jüngling Gnade, ſein langes Leiden unddiezeitweiſe ſehr

großen Schmerzen mit Geduld und Ergebung zu tragen. Eine Bruſt—

fellentzundung verzehrte ſeine noch wenigen Kräfte und er durfte den

28. Juni 1868 bereit und getroſt heimgehen, mit dem Worte auf

den Lippen: Des Herren Ratiſt wunderbar, aber er führet es herr—

lich hinaus.

Im Sommer 1874 entſchlief an einem Sonntag nach der

Morgenpredigt ſein „innig geliebter und tief betrauerter Lehrer und

väterlicher Freund, Herr Prof. Karl Rud. Hagenbach“, der wieder—

holt durch Verbringen ſeiner Ferien im Pfarrhauſe in Matt unſere

Eltern beglückt und unſerm Vater als „dem bewahrten Freunde der
Familie, dem treuen Sohne“ ſein Vertrauen immererhaltenhatte.

Den 1. März 1879 ſtarb Herr Dr. J. Heer aneiner Herz—

krankheit, die ihn wenige Monate vorher veranlaßt hatte, ſeinen Ab—

ſchied aus dem Bundesrat zu nehmen. Die Todesbotſchaft erreichte

unſern Vater kurz vor der Morgenpredigt; die Gemeinde mußte, zum

einzigen Male, auf ihn warten. Sein Ausſehen deutete dentiefen

Schmerz an, der ſeine Seele getroffen. Ein faſt 50jähriger Freund—
ſchaftsverkehr hatte aufgehört.

Das Bandbrüderlicher Gemeinſchaft, welches ihn anzerſtreute

Pfarr⸗Freunde knüpfte, und das in den ſogenannten „Pli-Briefen“

ſeine ÄAußerung und Pflege fand, wurde ihm zeitlebens eine reiche

Quelle innerer Kräftigung, vielfacher Anregung und Erquickung. „Ich

danke jedesmal Gott bei Erhalt der Briefe, daß er mich zu dieſer
Verbindung geführt.“

Im Dezember 1875berief die Kirchgemeinde Neuenſtadt unſern

Vater zu ihrem deutſchen Seelſorger. Wegen der weitern Ausbildung

der Kinder und auch in Anbetracht der großen Anforderungen, welche

die Bedürfniſſe der ſich vergrößernden Gemeinden Matt und Engi an

die Geſundheit beider Eltern ſtellten,nahm unſer Vater den Ruf an.
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„Nur ungern ließ die Kirchgemeinde Matt-Engi den Pfarrer,

welcher faſt 29 Jahre getreulich im Sernfthale ausgehalten hatte,

ziehen. Die Gemeinde, das ganze Thalverdankt ihm ſo vieles, daß
manſich auch heute (nach 17 Jahren) bei der Nachricht von ſeinem

Tode ſeiner in Liebe erinnert. Der thätige Arbeiter im Weinberge

des Herrn ruhe ſanft nach langem und ſchwerem Tagewerk.“
(Neue Glarner Zeitung.)

Der Abſchied fiel unſern Eltern überaus ſchwer. Böſe und

gute Tage hatten ſie enge mit der Gemeinde verbunden, und als unſer

Vater zum letzten Maleſeine liebe Kanzel betrat, um über das Wort

zu reden: „Und nun,liebe Brüder, ich befehle euch Gott und dem

Wort ſeiner Gnade, derdamächtig iſt, euch zu erbauen und zu geben

das Erbe unterallen, die geheiliget werden“ (Apg. 20, 32), da wurden

die feſten Bergnaturen von Schmerz über die Trennung von ihrem

weit wegziehenden Seelſorger und Freund hingenommen.

„Ein zweites Malwürdeich einenſolchen Abſchied nicht mehr

durchmachen,“ äußerte ſich ſpäter unſer Vater.

In Neuenſtadt empfing ihn (Mai 1876) ſein nachmaliger

Freund, Herr Prof. Riemſchneider namens der Bevölkerung.

„Trotz des ſchon ziemlich vorgerückten Alters (586 Jahre) griff

er die ihm neue und ganz anders geartete Aufgabe mit Energie und

Hingebung an; dievielen, durch die andersſprachige Umgebung er—

zeugten Schwierigkeiten entmutigten den wackern Streiter nicht. Bald

hatten ſeine Pflichttreue und ſein, beſonders für die nach Leib und

Seele Bedrängten, warm ſchlagendes Herz ihm die Herzenderdeutſchen

Gemeindeglieder gewonnen.“ (A. d. Nekrolog d. Kalenders f. ſchweiz.

Geiſtliche v. 1894.)

Kurz nach ſeiner Ankunft wurde von Staats wegendie Paſto—

ration der Strafanſtalt bei Ins mit ca. 70 Gefangenen zu ſeinem

Amte geſchlagen. Manche ſeinen Gerechtigkeits? und Wahrheitsſinn

tief kränkende Erſcheinungen erſchwerten dem oft wortkargen, aber

ſehr zartempfindenden Manne das Amtineiner Hinſicht weit mehr,

als es weniger Naheſtehende ahnen mochten. Erſtärkte ſein Herz im

Aufblick auf die große Ewigkeit. „Ich freue mich auf den neuen

Lebensmorgen in der obern Gemeinde, denn die Signatur meines
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Lebens hienieden iſt Kampf,“ ſchrieb er ſeinen Pli-Freunden. Hier⸗
unter verſtand er aber gewiß auch den Kampfdes Chriſten mit ſeinem
alten Menſchen.

Die ſchwere Jugendzeit mit ihren Hinderniſſen und die während
faſt drei Jahrzehnten in Mattſeine ganzeKraft oft bis zur äußerſten
Anſtrengung erfordernde Arbeit, in welcher unſern Vater die Verant—
wortung und dashäufige ganzAlleinſtehen zu einem entſchiedenen Ein—
greifen und ſelbſtändigen Handeln zwangen, hatten ſeine Natur, die
zudem von Hauſeausfaſt ſtarr, ja heftig angelegt war,ſogeſtaltet,
daß ſie nach außen hin, für ſolche, die ihm erſt im ſpätern Leben
näher traten, als unbeugſam erſcheinen mußte. Er ſah es auch ein,
welche Schwierigkeiten ihm dadurch im Verkehr mit den liebenswürdigen
Bekannten und Freundenfranzöſiſcher Zunge erwuchſen.

„Sous des apparences sévères, Mr. Zweifel cachait un
coeur chaud et sympathique, sa droiture et son amour des
malheureux le faisaient aimer. C'est avec force et conviction
qu'il annongait la gräace de Dieu en Jésus-Ohbrist; il à semé
avec larmes et prières.“ (Le Libérateur.)

Hinter einer anſcheinend ſtrengen Außenſeite wohnte in Hr. Zweifel

ein warmes teilnehmendes Gemüt; ſeine Geradheit und ſeine Liebe zu
den Unglücklichen gewannen ihm die Herzen. Voll Kraft und über—
zeugung verkündete er die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, unter

Thränen und Gebet hat er ſeinen Samenausgeſäet.)

Alle 14 Tagepredigte er in der Anſtalt bei Ins. Der Weg
dorthin war, namentlich zur Winterszeit, oft ſehyrmühſam, manchmal
ſogar gefährlich. Von denverſchiedenen Errettungen, die er in ſeinem
Leben erfahren durfte, ſei noch die nachſtehende ausführlicher erwähnt.

Wie gewöhnlich geht er bei Nacht ſeinen Stunden weiten Weg
von der Strafanſtalt zurück nach Erlach durch die ganz einſame Gegend

des großen Moos. Erbemerkt, daß auf einmal ihmjemandinkurzer
Diſtanz folgt. Die verkürzte oder beſchleunigte Gangart unſeres Vaters
wird innegehalten. KeinLicht, ſoweit ſein Augeblickt, das eine menſch—

liche Wohnung angedeutet hätte; ſein Hilferuf mußte in der Ferne
verhallen. Einen Blick hinauf zu ſeinem Herrn und allmächtigen Vater,
und entſchloſſen ſich nicht im Rücken angreifen zu laſſen, bleibt der
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Ihr vorwärts kommt, ich dulde niemanden in meinem Rücken.“ Die

unheimliche Geſtalt verläßtden Weg undverliert ſich in der Weite.

Ja „ich dulde niemanden in meinem Rücken“, ſo kanntenalle ſein

gerades, offenes Weſen zu allen Zeiten, das nie im Rücken angriff.

Wennſein Amtodererverſteckten Anfeindungen ausgeſetzt war, unter

denen er einſam und ſchwer litt, ſo ward es ihm doch geſchenkt, alles

dem heimzuzuſtellen, der einſt recht richten wird, und, wie er ſeinen

Freundenſchrieb, „ſeinen Weg nach wie vor ehrlich zu gehen, Gott zu

vertrauen und ſich nicht zu fürchten.“ Und woſein ſcharfes Auge

unlautere, in bewußte oder unbewußte Unwahrheiten verſtrickte Wege

durchſchaute, konnte er manchmal mitergreifendem Mitleiden von

ſolchen Perſonen reden, auch wenn er über ihr Weſen und ihre

Handlungen ſehrernſt ſprach.

Der Schluß des Heimweges vonder Strafanſtalt bei Ins wurde

von Erlach in einem Fiſcherkahn zurückgelegt; manchmal aber war

der See zu ſtürmiſch, und es mußte der Landweg um das Ende des

Sees eingeſchlagen werden, was die Heimkunft noch um eine Stunde

verſpätete.

Nach einigen Jahren wurde unſerm Vater die weniger weit

entfernte Strafanſtalt in St. Johannſen bei Landeron mit 90—-120

Gefangenen übertragen. „Ich habe in jüngern Jahren oft zu meiner

Frau geſagt, ich möchte nicht Strafanſtaltspfarrer ſein; jetzt iſt es

mir ein liebes Amt geworden.“ Sofreundlich ließ ihm Gott auch

dieſe Führung zum Beſten dienen. Namentlich die durch die Mit—

wirkung von Freundenverſchönerten Weihnachtsfeiern bei den Ge—

fangenen waren ihmherzſtärkende Liebesbeweiſe ſeines himmliſchen

Vaters, welchen er in inniglockenden Anſprachen zur Umkehr Aus—

druck gab. Warauch nur alle 14 TagePredigt in der Anſtalt, ſo

beſuchte er doch während jeder Woche einmal dieſelbe, um beſonders

nach den Kranken zu ſehen und mit deneinzelnen reden zu können.

Als deutſcher Pfarrer von Neuenſtadt nahm erſich auch der

umherwohnenden Deutſch⸗Schweizer an undpredigte, auf Veranlaſſung

der Neuenburg-Sektion des Proteſtantiſch-kirchlichen-Hilfsvereins alle

vier Wocheninder proteſtantiſchen Kapelle bei Landeron. Dieſe Predigt⸗
2
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thaͤtigkeitmußte ihm das Ausfallen des Jugendunterrichtes und der

Kinderlehre, wozu er beſondere Freudigkeit beſeſſen, in etwas erſetzen.

Um ſo treuer widmete er ſich den bei ihm angemeldeten Konfirmanden

(aus Penſionen und Werkſtätten).

„Oe n'est pas le lieu de dire tout de que fut le défunt

pour les nombreux citoyens de langue allemande habitant

Neuveéville et les environs. Son ami, Mr Riemschneider, l'a

dit hier sur la tombe en termes émus, qui ont fait grande

impression sur l'auditoire nombreux, qui avait voulu rendre

les derniers devoirs au pasteur deyoué, loyal et bienfaisant

que nous venons de perdre.“ (Journal du Jura.)

(Es iſt hier nicht der Ort, von allem dem zu reden, was der Ver⸗

ewigte den zahlreichen deutſchredenden Bewohnern von Neuenſtadt und

Umgebung war. Sein FreundRiemſchneider hat es geſtern am offenen

Grabe in tiefbewegten Worten ausgeſprochen; dieſelben haben denn auch

nicht verfehlt, einen großen Eindruck auf die zahlreichen Zuhörer zu

machen, die es ſich nicht hatten nehmen laſſen, dem hingebenden, lautern

und mit der Thatliebenden Seelſorger, den wir ſoeben verloren haben,

die letzten Ehren zu erweiſen.)

Das Studiumfranzöſiſcher Werke über Geſchichte und Kirchen—

geſchichte war ihm ein nicht ohnebeharrliche Müheerlangter Genuß.

Eine rechte Stärkung ſchenkteihm Gott im Umgange mitglaubens—

ſtarken Männern derevangeliſchen Geſellſchaft des Kantons Bern

welche, wie auch neue Freunde franzöſiſcher und deutſcher Zungeunter

der juraſſiſchen Geiſtlichkeitund aus dem Laienſtande, ihm, mehr

als ſie glauben mochten, für ſein inneres Leben zur Förderung waren

und die Mühen und Sorgentragen halfen. „Eineſolche Verſamm⸗

lung von Chriſten (Evang. Geſellſchaft) erbaut mich, imponiert mir,

und ſtimmt mich zu innigem Dank gegen Gott den Herrn.“

Dem „Hospice Montagu“ Altersaſyl und Krankenhaus, in

welchem ſein Karl lange, liebevollſte Pflege genoſſen, brachte er aus

dankbarem Herzen als Komitee-Mitglied ſeinen Rat und ſeine Er—

fahrung treulich entgegen. Die regelmäßigen deutſchen Andachten dort

waren ihm ein Bedürfnis, und ſein letzter Ausgang war der Beſuch

der dortigen Kranken.
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Soverfloſſen ſiebzehn Jahre. „Ich mußmich eigentlich über—

reden, daß ich ein Siebziger bin,“ ſchrieb er einem Freunde, „ich

ſpüre noch nichts von den Beſchwerden des Alters; ich bin zwar etwa

müde, aber das paſſiert auch einem Jungen.“ Als aber vor einem

Jahre unſere Schweſter Sophie heimging, da wirkten während ihres

langen Leidens der Schmerz und der Kummer aufſeine Geſundheit.

AmNeujahrstage 1893redete er über den nächtlichen Kampf Jakobs

mit Gott: Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn. Amgleichen

Tage ſchrieb er in ſein Notizbuch: „Herr ſei mit uns mitdeiner

Gnade; gib deinem Worte Eingang in der Gemeinde; willſt du

mich abrufen, ſo laß mein Ende in dir ſein.“ Und ſpäter: „Es

geht abwärts und doch aufwärts durch des Herrn Gnade. Dein Wille

geſchehe! Du wirſt mich erretten.“ Und beim Heimgange unſrer

J. Schweſter: „Die l. Sophie litt ſchwer. Ihr Ende nahte. Sie

ſchied ſanft im vollen Glaubenanihren Heiland und imvollen Frieden

in der Nacht vom Oſtermontag auf den Dienſtag. Einſeliges Sterbe—

bett. Wir fühlten den Herrn uns nahe.“ Einige Stundenſpäter

ſchrieb unſer Vater die Traueranzeige: „Mit Loben und Dankenfür

die große Gnade unſres Gottes und Heilandes machen wir die Mit—

Bei der Beerdigung, die ſein Freund, Herr

Pfr. Ecklin von Neuenburg gehalten, betete unſer Vater im Hauſe
mit den Verſammelten. Er war zuſehends getragen und wunderbar

geſtärkt,und ſeine am offenen Grabe abgelegte, kraftvolle Bezeugung

der ewigen Chriſtenhoffnung die in ihm lebte, bewegte viele Herzen.

Am 1. Maiſuchte er mit unſerer jüngern Schweſter Erholung auf

dem Rütihubel bei Worb. Aberbaldſtellten ſich die erſten ſchmerz—

vollen Anzeichen (Blutbrechen) der furchtbaren Magenkrankheit ein,

die beide auf das tiefſte erſchreckten. „Alle Abende haben wir Cho—

räle geſungen, welchem Abendſegen ſich andere Gäſte anſchloſſen.“

Nach 14 Tagenverließen ſie den Rütihubel und reiſten nach Baſel

zur Taufe des erſten Großkindes. Alle erſchraken über das voll—

ſtändig gebrochene Weſen der ſonſt ſo kraftvollen Erſcheinung. Daher

die Feier für die Anwohnenden überaus wehmütig war, als erſeine

Enkelin im ChorderPeterskirche taufte. Er ſchrieb hierüber: „Nach—

mittags 19 Uhr habe ich das Kind taufen dürfen, warergriffen.



— —

O Herr, lege deinen Segen auf das Kind. Warordentlich wohl,

voller Freude.“ Erahnte wohlnicht, daßdiesdieletzte Taufhand⸗

lung ſeiner 46jährigen Amtsthätigkeit ſein werde! Unſer Vater beſuchte

noch mehrere Freunde aus alter Zeit und verbrachte eine ſtille Stunde

an der Grabſtätte ſeines unvergeßlichen Karl auf dem ehrwürdigen

St. Eliſabethengottesacker. Auf der Heimreiſe wollte er noch unter

körperlicher Anſtrengung ſeinen SohnFritz in deſſen neuer Wohnung

in Moutier ſehen und kam ſehr müde und verändert zu Hauſe an.

Am folgenden Tage ging er zu ſeinen Kranken, deren eine größere

Anzahl zu beſuchen war. Amh.Pfingſtfeſte, (21. Mai 1893) acht

Tage nach der Taufe in Baſel, betrat er zum letzten Maledie Kanzel.

„Mit der Predigt ging es ganz gut. Beim Herabſteigen überfiel

mich beim drittunterſten Tritt eine Ohnmacht. Manwollte das Abend⸗

mahleinſtellen aber ich ſagte: (wieder zur Beſinnung gekommen) der

Herr wird helfen; ich will die Leute nicht leer heimſchicken. Herr

R. und J.hielten mich während des Gebetes. Das h. Abendmahl

teilte ich ſizend aus und der Herr hat uns geſegnet. War's wohl

das letzte Abendmahl, das ich mit der Gemeinde gefeiert? Seitdem

bin ich krank. Dein Wille geſchehe. Sei mir gnädig und ſegne die

Gemeinde.“ —

Dieſes iſt die letzte Aufzeichnung, einige Zeit nach dem fürdie

Gemeinde und für uns denkwürdigen Pfingſtſonntage. Der Herr

unſer Gott wolle jene feierliche Stunde des erſchütternden Scheidens

aus dem Amte, ander ihrem Seelſorger ſo teuern Gemeinde für immer

ſegnen. Wir wollen keine weitern Worte über dieſe ernſte Stunde

machen. Esfiel auf, wie unſer Vater betonte: Zum Schluſſe (9)

laſſet uns ſingen, ſtatt dem immer nach demh. Abendmahl gewohnten

Lied Nr. 124V. 4: „Diewir unsallhier beiſammen finden“ den 6.

Vers des Liedes Nr. 121: „Laß endlich deine Wunden Mich tröſten

kraͤftiglich In meinen letzten Stunden Und des verſichern mich, Weil

ich auf dein Verdienſt nur trau, Du werdeſt heim mich führen, Daß

ich dich ewig ſchau.“ Unſer Vater hatte nachher keine Erinnerung

mehr daran. Wietot ausſehend wurde er nach Hauſe gebracht und

verließ dasſelbe nie mehr. Nach kurzer Zeit war er ganz an ſein

Lager gebannt. Die Krankheit (Krebs) machte ihre Fortſchritte; für
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die treuen liebevollen Bemuühungen des Arztes und Freundes war

er von Herzen dankbar und nicht weniger für perſönliche und ſchrift⸗

liche Beſuche. Die Liebe und Teilnahme der Bevölkerung, ſowie auch

das Mittragen der Freunde von nah undfern, ſtärkten ſeine Ge—

duld im Leiden. „Die Schwächeliegt wie eine ſchwere Laſt auf

mir; aber ich darf Gottes Gnadetäglich erfahren“ äußerte er ſich

oft und viel. Einmalſagte er zu einem ſeiner Kinder: „Ich habe

ein ſchweres Leben hinter mir, ich habe viel gearbeitet, aber es war

alles Gnade. Eswardoch recht, wie alles gegangen. Der Herr

hat es immer ſo gut gemeint mit mir in meinem ganzen Leben.“

Still lag er da; das reichliche weiße Haar legte ſich verſöhnend um

die ſcharfen Konturen des unbeſchreiblich magern Geſichtes, aus welchem

die lebensvollen Augen inihrer alten Kraft die in das Krankenzimmer

Eintretenden innig willkommen hießen. Seine hebräiſchen und grie—

chiſchen Teſtamente waren ſeine Beſchäftigung. Die Überſetzung des

Neuen Teſtamentes in die hebräiſche Sprache von Franuz Delitzſch las

er mit großer Freude durch. — Die Nächte boten ihm ſelten er—

quickende Ruhe. Warzeitweiſe Hoffnung vorhanden die Krankheit

zum Stillſtande zu bringen, ſo ſagte er doch, nachdem er unter Thränen

vom Arzte die Erbffnung entgegengenommen, er könneſich zwar noch

ein wenig erholen aber ſein Amt nicht mehr verſehen, zu uns: „Täuſcht

euch nicht, ich weiß es beſſer, ich werde nicht mehr aufſtehen.“ Das

Gebet, der vertrauliche Umgang mit ſeinem Erlöſer, war des ſelig

Entſchlafenen Speiſe bei Tag und Nacht; in ihm fand er Ergebung

und neue Kraft zum Aushalten.
Ein Gegenſtand ſteten Dankes war es für unſern Vater, in

Herrn Th. de Queryain, von Muribei Bern, einen treuen Vikar

und Diener am Worte zuerhalten, der, gleich einem Gliede der

Familie, dieſe ſchwere und doch ſegensreiche Zeit mittragen half. Seither,

am 31. Dezember des für unsſoereignisvollen Jahres, wählte ihn

die Gemeinde einſtimmig zum Nachfolger unſeres Vaters.

Anfang Septemberverſchlimmerte ſich der Zuſtand raſch. Während

der letzten 8 Tagelitt der geduldige Kranke immerſchwerer. Schon

ſeit mancher Woche konnte er keine feſte Nahrung mehr zu ſich nehmen

und jetzt reizte jede Flüſſigkeit den wunden Magen zuheftigen
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Kraͤmpfen. In der Nacht vom 9—10 September wurdendie Schmerzen

qualvoller. Da redete er noch viel mit ſeinem Gotte über ſich, die

Seinen und viele, deren inneres Leben, deren Kummer, Sorgen oder

außeres Durchkommen ihmein Herzensanliegen waren.

„Freuſt du dich, deine vorangegangenen Kinder wieder zu ſehen?“

„Ja ich freue mich auf ſie, aber am meiſten freue ich mich, meinen

Heiland zu ſchauen.“ „Ich bin ein großer Sünder, aber ich baue

ganz auf die Gnade meines Herrn.“

Sonntag früh, den 10. September,ſagte er wiederholt: „Bittet

den Herrn, daß ich noch heute heimgehendarf.“ Wir ſangen ihm

mehrere Verſe u. a.: Ich hab' von ferne, Herr deinen Thronerblickt.

Er ſelbſt nannte: O Abgrund, welcher alle Sünden. Zwiſchenhinein

betete er: Herr Jeſus komme bald und hole mich zudir. Mit dem

Entſchluſſe, ſich gauz in Gottes Willen zu fügen, kam es leiſe von

ſeinen Lippen: „Bis auf denletzten Tropfen muß der Kelch getrunken

ſein.“ Erlitt ſchwer, aber wir hörten keine Klage. Es war uns,

als wollte er uns verſchonen und den heißer werdenden Kampfallein

mit ſeines Erretters Beiſtand durchkämpfen.

Um 9 Uhrtrat ſein ihm liebgewordener Vikar im Ornat an

das Lager. Die Glocken läuteten. Während einem langen Amtsleben

hatte ihr Klang ihn zur verſammelten Gemeindebegleitet. Heute hörte

er ſie zum letzten Male. Lange aufblickend reichte er die furchtbar

abgemagerte Hand: „Segnen Sie die Gemeinde in meinem Auftrage,

danken Sieihr für alle Liebe und Nachſicht“ ... ..* DerAbſchied

ging ihm nahe, er wandteſich weg.

Wahrend ſeines ganzen Krankenlagers war es ihm immer ſchwer

am Sonntagmorgen, daß ernicht zu ſeiner Gemeinde reden durfte.

Erwurde ganz ruhig, die Schmerzen legten ſich; ſanft durfte

er 118,4 Uhr heimeilen zur obern Gemeinde der Seligen imLicht.

Wehmuůtig aber ſehen wir dem lieben, fürſeine Perſon ſo anſpruchsloſen

Manneim Geiſte nach, und bringen, wennauchjetzt unter Schmerz

und Thraͤnen, Anbetung und Dank dem, der anſeinem ſündigen, armen

Knechte ſo Großes gethan und durch ihnviele geſegnet hat.

* *
*
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Müde,ernſt, aber unbeſchreiblich friedevoll lag er in ſeinem Ornate

da. Kummer, Leid und Krankheit hatten ihre großen Spuren auf

dem teuren Angeſichte zurückgelaſſen, aber über allem breitete ſich die

verklärende Seligkeit der Gotteskindſchaft aus.

DerBericht des berniſchen Synodalrates erwähntſeiner mit den

Worlen „Fridolin Zweifel, früher hochverdienter Pfarrer

im Serufthale in ſeiner glarneriſchen Heimat, eine markige Geſtalt,

von kraftvollem Geiſte und außerordentlich weichem Herzen, treu und

hingebend in ſeiner paſtoralen Wirkſamkeit. Solche Männerſieht

unſere Kirche nux ungerneſcheiden.“

Die Teilnahme der ganzen deutſchen und franzöſiſchen Bevölkerung

war groß undherzlich.

Dienstag, den 12. September fand die Beerdigung ſtatt. Der

Kirchenrat, die Kommiſſion der Primarſchule und das Comits de

ospice Montagu trugen abwechslungsweiſe den einfach geſchmückten

Sarg nach demüberauslieblich gelegenen Gottesacker, vorbei an ſeiner

lieben deutſchen Kirche. Im Trauerhauſe ſprach der franzöſiſche

Pfarrer von Neuenſtadt, Herr Quinche, im Namendes anweſenden

Kirchenrates und Herr Pfarrer de Quervyain Vater hielt das Gebet.

Am Grabeſang zuerſt der deutſche Männerchor „Frohſinn“ ein Lied,

dann rief Herr Prof. Riemſchneider, ein faſt 80jähriger Greis, dem

Heimgegangeneneinenletzten Gruß nach.

Nachdem Herr Pfarrer de Queryain noch den Segen über das

Grab ausgeſprochen, begab manſich in die deutſche Kirche. Dort

hielt Herr Pfarrer Ecklin, deutſcher Pfarrer in Reuenburg, ſeinem

Freunde die Leichenrede und Herr Pfarrer Quinche ſprach den Dank

aus, für das was der Heimgegangene der ganzen Gemeinde gethan

hatte und ihr geweſen war. DenBeſchluß machte Herr Vikar

de Queryain mit demliturgiſchen Gebet.
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Seither ſchmückt ein ſchöner, würdiger Stein (Obelisk) das Grab
mit der Inſchrift:

Iridolin Zweifel

Pfarrer

1820/1893.

Gewidmet vonſeiner deutſchen Gemeinde

und ſeinen Freunden.

Alles, was mir mein Vater gibt, kommt zu mir, und wer zu

mir kommt, denwerdeich nicht hinausſtoßen. Ev. Joh. 6, 37.

* * *

Moͤchte dieſer Spruch, welchen der Entſchlafene für die Leichenrede

ſelbſt gewählt hatte, als letzter Lockruf, den die Grabesſtätte Beſuchen—

den zum ewigenHeile gereichen, und der reiche Segen Gotles auf den

Gemeinden ſeiner Wirkſamkeit und ihren Seelſorgern ruhen für und für.

Amen, Jeſu GrabesFriede,

Wird auch unſer Grab durchwehn,
Wennwir, von der Wallfahrt müde

Ruhn, umfroheraufzuſtehn.

Amen! Fürſt der Auferſtehung,

Der des Todes Siegelbrach,
Zeuch durch Tod und Grab uns nach

Zu der ſeligen Erhöhung,
Wodem Lamm,dasunsverſöhnt,

Aller HimmelLoblied tönt.

* *

Pfingſten 1894.



LTeichenrede
von

Herrn Pfr. S. Ecklin in Keuenburg.

Geehrte Trauerverſammlung!

Geliebte im Herrn!

Es ſei mir geſtattet, noch einige Worte der Erbauung und des

Troſtes an euch zu richten, geehrte Trauernde und beſonders an euch,

teure Angehörige und werte Gemeindeglieder des lieben Verſtorbenen.

Es ſind kaum einige Tage mehr als fünf Monate verfloſſen,

ſeit ich von dieſer Kanzel aus im Auftrag unſers nun dahingeſchiedenen

Freundes einige Worte des Troſtes und des Gebetes zu ſprechen hatte

bei Anlaß des Heimgangesſeiner nach langenLeidenſelig verſtorbenen

Tochter. Und heute iſt es nuner ſelber, dem wir das ehrende Geleite

geben zu ſeiner letzten Ruheſtätte hienieden. Wer hätte es damals

denken dürfen, daß er, welcher damals noch ſo kräftig Zeugnis ab—

legen konnte von ſeinem Glauben und vonderbeſeligenden Chriſten⸗

hoffnung, die ſein Herz erfüllte am Grabe der geliebten Tochter, ſo

bald, ja ſo bald nachher ſelbſt auch dem Kreiſe der lieben Angehörigen

und der ihm anvertrauten teuern Gemeinde würde entriſſen werden?

Und doch hat ſchon damals eine Ahnung des nahenden eigenen Hin⸗

ſchieds ſein Herz durchzogen, als er, von dieſer Stätte heimkehrend,

zu mir ſagte, wie ſehr er ſein Herz dem Himmel nahefühle und daß

bald der gleiche Ruf von oben auch anihnergehenwerde.

Immerhin, bevor dieſe Ahnungſich verwirklichen konnte, hat

unſer lieber, uun entſchlafener Freund indieſen letzten Monaten noch

Vieles und Schweres leiden müſſen. Er, der ſo manche Gemeinde⸗
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glieder zum Sterben vorbereitet hat, der auch am Krankenbette der

geliebten Tochter ſo manches Wort des Troſtes und der Glaubens—

ſtärkung hat ſpenden dürfen, er hat nicht eher dürfen vom Glauben

zum Schauengelangen,alsbiser denbittern Kelch der ihm beſtimmten

Leiden bis zur Neige ausgetrunken hatte. Denndasiſt nun einmal

ſo: das echte Glaubensleben mußſich ſchließlich auch im Feuer der

Trübſal bewähren. Danniſt aber auch das Sterben kein bloßes

Auslöſchen der irdiſchen Lebensflamme, ſondernzugleich ein helles Auf—

leuchten der heiligen und ſeligſten Lebensgewißheit in der Seele, weil

ſie im Bunde ſteht mit dem, der unsgeliebet hat bis in den Tod und

uns durch ſeinen Sieg über Sünde und Tod für ewig zu Überwindern
macht. Etwas vondieſem heiligen Überwinden war auch zu merken

an dem Sterbebette des teuern Dahingeſchiedenen, und eserfüllte ſich

da an ihm das Wort des 27. Pſalms: „Ich glaube aber doch, daß

ich ſehen werde das Gute des Herrn im Lande der Lebendigen.“ Und

auch ihm, wie ſchon ſeiner vor ihm heimgegangenen Tochter, iſt im
Sterben zu lebendig machendem Troſte geworden das Wort des 17.

Pſalms: „Ich will ſchauen, o Herr, deinAntlitz in Gerechtigkeit; ich

will ſatt werden, wenn ich erwache, an deinem Bilde.“

Habt ihr's beachtet, Geliebte, dieſes Wort des Pſalms: „Ich

glaube aber doch.“ Esſcheint mir, dieſes Wortdrücke ſo recht eine

der Haupteigentümlichkeiten unſers lieben verſtorbenen Freundes aus.

Es war ja ſeinem ganzen Weſen, wie im Leiblichen, ſo auch im

Geiſtigen der Stempel einer ſtarken Männlichkeit, einer tapfern Ent—

ſchloſſenheit und edeln Geradheit aufgedrückt. Er war ein ganzer

Mann,allem Halben und Unwahren Feind. Daszeigte ſich auch in

ſeiner feſten, evangeliſchen Überzeugung, die er ſich von Jugend an

bewahrt hat. Ich erinnere mich immer noch einer von ihm vor 40

Jahren gehaltenen Predigt über das Wort des großenHeidenapoſtels:

„Ich ſchäme mich des Evangeliums vonChriſto nicht, dennesiſt eine

Gotteskraft, ſelig zu machen, alle die daran glauben.“ Und wie der
Manndamalswar,ſoiſt er auch geblieben und hat ſich als Glaubens—

mannbewährt in ſeiner ganzen Hingabe an den Herrn undſeinen

Dienſt in den verſchiedenen Gemeindenſeiner Thätigkeit, in der probe—

haltigen Treue, womit er an ſeinem Poſten ausgeharrt hat, ſo lange
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bis ſeine Kraft ihm auf der Kanzel zuſammenbrach am hl. Pfingſtfeſte.

Ja das Wort: „Ich glaube aber doch“, das heißt, ich glaube doch,

wenn auch manche wanken, manche abweichen, ſei es nach links, ſei

es nach rechts, ich glaube doch und will das mir anvertraute Kleinod

des Heilsbeſitzes mir nicht rauben laſſen: das war der Sinndes edlen

Wahrheitszeugen und treuen Dieners unſerer evangeliſchen Landeskirche,

deſſen ſterbliche Hülle wir heute zur Erde beſtatten. Und was ihn

ſo ſtark machte, das war, daß er feſt ſtand auf dem Felsgrund des

euern Gotteswortes in der heiligen Schrift. Wares doch ſeine täg—

liche Beſchäftigung und noch auf ſeinem Sterbelager ſein beſter Troſt,

dieſelbe in den Urſprachen zu leſen und zu durchforſchen mit betender

Seele. Und doch das Schriftſtudium allein hätte ihn nicht zu dem

gemacht, was er war, wennnicht dazu gekommenwäredielebendige,

perſönliche Erfahrung des göttlichen Heils an ſeinem Herzen. Er

hatte erlebt, was er predigte. Es war darum auch etwas Zartes und

Inniges in dem ſtarken Manne; das kam her von der Erfahrung der

Kiebe, die von oben ſtammt und uns emporführt zum Vaterherzen

Gottes. Ja, er hat erkannt undgeglaubt jene ewige Liebe, die allem

unſerm menſchlichen Sehnen und Flehen, Thun und Ringen zuvor⸗

gekommeniſt und die ſich in Jeſu Chriſto der Weltgeoffenbaret hat.

Darum waresaucheiner ſeiner letzten Wünſche, daß noch an ſeinem

Grabe vor verſammelter Gemeinde ein Zeugnis abgelegt werde von

dieſer Sünderliebe Jeſu, des Sohnes Gottes, und zwar im Anſchluſſe

an das ebenſo troſtreiche als tiefſinnige Wort aus dem Mundeunſers

Heilandes (Joh. 6, 37): „Alles, was mir mein Vater gibt, das kommt

zu mir, und wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen.“

Dieſes Wort läßt uns einen Blick thun in das Herz unſers Herrn

und Heilandes. Er, der ewige Sohn Gottes, der Erſtgeborne einer

himmliſchen Menſchheit, weiß ſich von Gott geliebt mit einer ewigen

Liebe. Unddazuiſt er nunim Fleiſch erſchienen, um auch uns Erden⸗

menſchen mit einzuſchließen in den Genuß der ſeligen Liebe und desjenigen

ſeligen Leben, das ihm ſein Vater gegönnt vor Grundlegungdieſer

Erdenwelt. Dazuhater ſein Leben geopfert am Kreuz, um uns zu

heiligen und dieſes ewigen Glückes fähig zu machen. Und weunnes

nunſolche Menſchen gibt, von denen Jeſus ſagen kann: „Der Vater
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hat ſie mir gegeben, und darum kommenſie zu mir“, ſo ſind das

eben ſolche, die das Wort Gottes hören und es auch bewahren, die

es gläubig angenommenhaben,vielleicht ſchon von Kindheit an, denen

der Sinn aufgegangen iſt zum Verſtändnis dieſer Liebe von oben,

der heiligſten und reinſten, die es gibt im ganzen Bereich der menſch—

lichen Erfahrung. Solche kommen dannzu Jeſu Chriſto als gedemütigte,

als heil- und troſtbedürftige Sünder und bleiben auch bei ihm, weil

ſie es erkannt haben, daß „Er die Worte hat des ewigen Lebens“ vom

Vater. Undſolchen gilt dann auch die troſtreiche Zuſage Chriſti:

„Werzu mir kommt,denwill ich nicht hinausſtoßen.“

Es iſt ja immer ein Wunder Gottes, wenn ein Menſch von

Herzen ſeine Sünde bereuen, von Herzen an den SohnGottes glauben

kann. Fleiſch und Blut kann uns dasnicht offenbaren; es muß von

oben gewirkt ſein durch Gottes Geiſt. Bei wem nunaber einmal

dieſes Wunderſtattfindet, weſſen Seele dieſen Zug des Vaters zum

Sohneinſich verſpürt und dieſem Zugeſich hingibt, der wird ſchon

in der Zeit und vollends in der Ewigkeit ein heilig und ſelig Gottes—
kind, wenn er im Gehorſam des Glaubens ausharrt bis ans Ende.

Das war's, was dernunſelig Verewigte an ſich erfahren hat und was

er auch ſtetsfort andern gepredigt hat als den Weg desHeils.

Wohl uns, Geliebte, wennauch wirſolche ſind, die dieſen Zug

des Vaters zum Sohne im Herzen fühlen und darum auch zu Jeſu

dem Heiland der Sünder gekommen und bei ihmzubleibenwillig

ſind. Wirdürfen ja alle kommen, ſo wie wir ſind, der Herr wird

keinen zurückſtoßen, der zu ihm kommt. Und wenndanneinmaldieſe

Erdenwelt uns nicht mehr unter denhier Lebenden duldet, wenn unſer

Auge demirdiſchenLichte ſich verſchließt, unſer Ohr zugethan wird

aller irdiſchen Redeund derMund im Tode für immerverſtummt,

dann thut der Herr drüben im Jenſeits uns ſeine Thüre auf und

läßt uns leuchten ſein ewiges Licht und wir dürfen eingehen mit

Freuden in die Wohnungendes himmliſchen Friedens, wo Freude die

Fülle und liebliches Weſen zu Seiner Rechten iſt ewiglich. Und dann

erfüllt ſichdas Wort des Pſalmes: „Ich will ſchauen dein Antlitz in

Gerechtigkeit, ich will ſatt werden, wenn ich erwache, an deinem Bilde.“

Amen.



NPachruf
von

Derrn Prof. Riemſchneider in Keuenſtadt.

An Bfarrer Zweifels Grabe

den 12. September 1893.

A

Esiſt vollbracht! Gottlob, es iſt vollbracht!

Mein Heiland nimmtmich auf.

Fahr“ hin, o Welt! Ihr Freunde, gute Nacht!

Ich ende meinen Lauf.

Ich ſehnte mich vonhier zu ſcheiden

Und fahre heim zu Chriſti Freuden,

Esiſt vollbracht. (Andr. Gryphius.)

So redeſt du, teurer Freund, zu uns aus dem geſchloſſenen

Sarge.
Und wirſenken dich ins Grab.

Warſt du doch des Wanderns müde;

Schiedeſt von der Erde ab;

Dadir winkt der Himmelsfriede,

Dadir winkt die ſel'ge Ruh'

Von den Engelndroben zu. (Nach E. M. Arndt.)

So ruhe denn, teurer Freund, ruhe ſanft bis zu dem großen

Tage, auf welchen du gehoffet haſt! Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen

von ihrer Arbeit; denn ihre Werke folgen ihnen nach. Off. 14, 13.

DasGedaͤchtnis des Gerechten bleibet im Segen. Pred. 10, 7.
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Und dein Gedächtnis, du Verewigter, du treuer Hirte dieſer unſerer

deutſchen Gemeinde, bleibet und wird bleiben im Segen bei uns und

wird fortleben in unſern Herzen.
Vor nunmehrſiebenzehn Jahren habe ich — damals im Auf—

trage des Kirchenrates — dich eingeführt in das Amtanunſrer Kirche

und habe den Willkommensgruß dieſer Kirchgemeinde dir entgegen—

gebracht und darum möchte ich heute an dieſer Stelle — nicht als

ein Beauftragter, nein, nur als Glied dieſer deutſchen Gemeinde —

wie damals den Willkommensgruß — dir heute den Scheidegruß

dieſer unſrer Gemeinde bringen und den Dankbezeugenfür alles, was

du in und andieſer Gemeinde gethan undgearbeitet haſt.

Deineletzte That im Dienſte an dieſer Kirche war die Aus—

teilung des hl. Abendmahls am Pfingſtſonntage — undals wieder—

um der zweite Abendmahlsſonntag herankam, da trateſt du ab, denn

du wareſt gerufen zu dem großen Abendmahl, das dadrobenbereitet

iſt denen, die da glauben.

Habe Dank, du gottbegnadeter Prediger des Evangeliums, für

jedes Wort der Liebe und Ermahnung, des Troſtes und der Hoffnung,

das du zu unsgeredet haſt von dieſer Kanzel und in den Häuſern.

Iſt manches auch in das Steinichte gefallen, oder in die Dornen —

ſo fiel doch gewiß auch etliches auf ein gut Land und hat Frucht ge—

bracht und wird Frucht bringen.

Habe Dank, dutreuer Seelſorger, für jeden Gang zu den

Krankenlagern der dir Anvertrauten, für jedes Wort der Kräftigung
und Stärkung — das manchem eine Wegzehrung wurdeauf ſeinem

letzten Lebenswege.

Habe Dank, du unverdroſſener, unermüdlicher Freund und Berater

der Armen, denen du nicht bloß die Mahnung zur Geduld und die

Vertröſtung auf eine zu erhoffende beſſere Zukunft entgegenbrachteſt,

ſondern denen du — ach wie oft! ich bin des Zeuge geweſen — in

werkthätiger Liebe ein Helfer und Retter geweſenbiſt!

Ja, habe Dank, du treuer Arbeiter amReiche Gottes, füralles,

was du auch in und anunſrerdeutſchen Kirchgenoſſenſchaft gearbeitet

und er arbeitet haſt. Dein Gedächtnis bleibetim Segen und wird
fortleben in unſeren Herzen.
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Wir hoffen zu Gott und geloben hier an deinem noch offenen

Grabe, ſoviel an uns iſt, dafür zu ſorgen, daß in deinem Sinn und

Geiſte, wie im Sinn und Geiſt deines Vorgängers hier weiter ge—

arbeitet werde, daß, wie bisher, auch fernerhin das Wort Gottes, das

Wort vomKreuz, vondieſer Kanzel dort in deutſcher Zunge ver—

kündigt werde allen denen, die gewohnt waren, in deutſcher Rede dem

Herrn ihrem Gott ſich zu nahen. Dem Herrn unſerm Gott aber

ſagen wir Dank, daßerdich, unſern lieben Toten, unsbishierher

gelaſſen; ſagen ihm Dank, daßer dich uns geſchenkt, auch im Tode

unentreißbar für unſer Herz auf alle Ewigkeit hin.

Und daß das Andenken an dich, den Verewigten, ſich ſtets in

uns erneuere, ſo oft wir zu dieſer deiner Ruheſtätte wallen — daß

es zu friſchem, unverwelklichem Leben ſich in uns entzunde — daß es

in den Bahnendes Lebens uns zu Thaten des Dankes treibe — dazu

gebe der Herr unſer Gott ſeinen Segen.

Und ſo ſinke denn ins Grab!
Deinen Laufhaſt duvollendet;

Legteſt hin den Wanderſtab

Da, woalles Ird'ſche endet.

Aus dem Eitlen, aus dem Nichts

Ziehſt du ein — ins Reich des ew'genLichts.

Amen.

ad


